Chryſanthemum. 
Ein Blumen⸗ und Lebensbild aus Japan. 
Von Rudolf Langenbach. 
(Nachdruck verboten.) 


Ueber das glückliche Japan iſt der Herbſt gekommen und mit 
verſchwenderiſcher Hand hat er eine märchenhafte, glühende Schön⸗ 


beit über das Land ausgeſchüttet. Da iſt keinerlei Zeichen von 
Tod und Vergänglichkeit, da flammen und leuchten von Blumen, 
Sträuchern und Bäumen tauſend Farben, feine Düfte durchfließen 


die milde Luft, die königliche Roſe wetteifert mit der geheimniß⸗ 


vollen Orchidee, und tiefblau lacht der Himmel auf all' dieſe ge⸗ 
ſegnete jubelnde Schönheit hinab. Aber nicht die Roſe, nicht die 
Orchidee ſind die Herrſcherin in dieſem Traumreiche, ſie müſſen 
jetzt der „Königin des Herbſtes“ weichen, dem heiligen unerſchöpflich 
mannigfaltigen, ſtolzen, flammenden Chryſanthemum dem Kiku. 

Kiku! Kiku! Das iſt das Loſungswort dieſer Jahreszeit. Kiku 
herrſcht im Palaſte des Kaiſers und ziert das Gemach ſelbſt des 
Dürftigſten; Kiku giebt das Grundmotiv ungezählter Dekorationen, 
Stoffe und Toiletten; Kiku ſetzt Tauſende in Bewegung, veranlaßt 
ſie zu ausgelaſſen⸗harmloſer Freude und verwandelt die ganze 
lärmende, geichäftige Hauptſtadt Tokio tagelang in eine einzige 
große Feſt⸗ und Blumenſtadt. So geht es ſeit Hunderten von 
von Jahren. Denn uralt iſt die Kultur des Chryſanthemums 
im Land der aufgehenden Sonne. Japaniſche Autoren melden, 
im Jahre 386 ſei der Samen der Blume zuerſt, und zwar aus 
Korea, in Japan eingeführt worden. Vom Klima begünſtigt und 
von den Menſchen eifrigſt gepflegt, entwickelte fie fich hier bald zur 
größten Schönheit und Mannigfaltigkeit in Formen und Farben. 
Die Gärtner erfanden zwei verſchiedene Verfahren bei der Zucht. 
Das eine heißt Okiku und hat den Zweck, wenige große Blumen 
an einer Pflanze zu erzielen; da ſieht man denn niedrige Pflanzen, 
deren Blumen 15 em im Durchmeſſer haben und ſo ſchwer ſind, 
daß ſie durch Stäbe geſtützt werden müſſen. Die Chukiku genannte 
Methode aber beabſichtigt, recht viele Blumen zu erreichen, die 
aber zugleich ſo kräftig als möglich entwickelt ſein müſſen. So 
hat man im kaiſerlichen Palaſte Exemplare mit 300 gut ausge⸗ 
bildeten Blumen geſehen. Unendlich iſt die Verſchiedenheit der 
Formen, die erzielt worden find: hier gleicht eiue Blume einer 
bunten Seidenquaſte, dort dem ſchillernden Gefieder eines tropiſchen 
Vogels, da wieder ſcheint ſie aus glänzend gefärbten und gedrehten 
Papierſtreifen zuſammengeſetzt zu ſein. Und dazu dieſe berauſchende 
Farbenphantaſie! Noch hat Niemand von einer tiefblauen Roſe 
gehört; aber in Japan ſoll neben den gelben, rothen, weißen und 
violetten Variationen auch eine blaue Art exiſtieren. Auch erſcheint 
dieſe Art oft auf den Werken der Kunſt. Denn längſt hat ſich die 
japaniſche Kunſt des Kiku bemächtigt; auf Porzellan⸗ und Metall- 
arbeiten finden wir es, es iſt in Bronce gegoſſen, auf Stoffen in 
koſtbarer Stickerei wiedergegeben, in Lack eingelegt, auf die ver⸗ 
ſchiedenſten Materialien gemalt worden. Im Palaſte des Mikado 
zu Kioto exiſtirt ein Zimmer, das ausſchließlich mit Malereien, 
Schnitzwerken und Stickereien, die das Chryſanthemum darſtellen 
oder behandeln, geſchmückt iſt. 

Kaum iſt es möglich, eine Vorſtellung davon zu geben, wie 
tief die Liebe zu dieſer Blume im Japaner lebt und welch e Rolle 
ſie in dem Leben des ganzen Volkes ſpielt. Es iſt ein förm⸗ 
licher Kultus, der mit ihr getrieben wird. Wenn der Fremde 
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Aus Oſtpreußens Sandbüchſe. 
Eine trockene Schilderung von Anton Heuſel. (Königsberg). 
(Nachdruck verboten.) 
Kennſt Du das Land, wo ſich das Sandkorn hebt, 
Vom Wind beflügelt durch die Lüfte ſchwebt, 
Zu hohen Bergen Korn an Korn ſich reiht, 
Vernichtung bringend Allem, was gedeiht, 
Wo meergebor'n es ſich bergan bewegt, 
Der Sturm auf's neu' es in die Fluthen trägt? 
Kennſt Du es wohl? 

Wende Deinen Blick, lieber Leſer, zu dem äußerſten Nord⸗ 
oſten des deutſchen Vaterlandes, dorthin, wo es, auf der einen 
Seite von dem Meere, auf der andern von dem ruſſiſchen Reiche 
begrenzt, in einem ſpitzen Winkel ſein nördliches Ende nimmt. 
Dort dehnt ſich ein nach Norden ſich verengendes Süßwaſſerbecken 
aus, welches durch eine ſchmale Landzunge von dem Meere ge⸗ 
ſchieden wird. Dieſe Landzunge, die kuriſche Nehrung iſt es, 
mit der Du nähere Bekanntſchaft mı ſollſt. 

Von der bernſteinreichen ſamländiſchen Halbinſel im Süden 
ihren Ausgang nehmend, zieht ſich die kuriſche Nehrung Anfangs 
in nordöſtlicher, ſpäter faſt nördlicher Richtung hin und bildet 
zwiſchen der Oſtſee und dem kuriſchen Haff eine wallartige Waſſer⸗ 
ſcheide von 97 Kilometer Länge und einer Breite die zwiſchen 
½% und 4 Kilometern wechſelt. Das Material aber, aus welchem 
dieſer langgedehnte Wall beſteht, iſt der Hauptſache nach trockener 
Seeſand. Ein Wall, an deſſen Schöpfung die Natur ihre Kräfte 
fortgeſetzt thätig ſein läßt, und der in wechſelnder Höhe bis zu 
200 Fuß über dem Meere aufſteigt. Wellenförmig in den Höhen⸗ 
konturen, reiht ſich Hügel an Hügel, bald eng aneinander 
gelehnt, bald durch tiefere Einſchnitte geſchieden, fo geht es hin 
im ununterbrochener Folge, bis die in weichen Linien verlaufende 
Kette am Memeler Tief in der Süderſpitze ihr Ende findet. 

Fahren wir mit dem Dampfer die Küſte entlang, ſo ſehen 
wir fie langſam an unſerem Auge vorbeiziehen dieſe Dünenberge. 
bald im Lichte der ſtrahlenden Sonne ſchneeweiß erglänzend, 
bald, wenn Wolken ſie beſchatten, blaugraue Farbentöne zeigend: 
hier erſtrecken die Hügel ihre ſandigen Abhänge bis an den Rand 
des Waſſers, dort treten ſie mehr zurück, und ein grünlicher 


das mit Vernichtun 


Sonntag, den 27. November 


in Japan dieſer heiligen Blume nicht die gebührende Liebe und 
Pflege widmet, ſo kann es geſchehen, daß ihm ſeine Diener des⸗ 
halb kündigen. Ueberall findet ſich das Kiku als natürllcher 
Schmuck, wie als künſtleriſches Motiv. Kaum ein Garten, und 
ſei er noch ſo klein und ärmlich, in dem nicht kunſtvoll gezogenes 
Chryſanthemum ſeine Schönheit zeigte. Ein Lebenselixir und ein 
Mittel gegen die Trunkſucht wird aus ihr gewonnen. In großen 
Gärtnereien wird die Blume mit allen Künſten einer alten 
Ueberlieferung gezüchtet. Dicke Bücher dienen der Beſchreibung 
des Chryſanthemums und aller ſeiner hundertfachen Varietäten 
und der Pinſel der feinſten Künſtler hat ſie mit poeſievollen Schil⸗ 
derungen der Pflanzen verſehen. Schon die Namen der Arten, 
die in dieſen Werken bezeichnet ſind, geben Kunde von der Liebe 
und Poeſie, mit dem die Japaner die Blume betrachten, Da 
heißt eine hellrothe Kikusblüthe „Morgenroth“, und eine dunkel⸗ 
roth und gelbe „Abendſonne“, eine ſchneeweiße Blüthe mit gelb⸗ 
licher Mitte „Nachts leuchtender Edelſtein“, eine dunkel- und 
blaßrothe ar im Meer“, eine Blume in leuch⸗ 
tendem Feuerroth und Gelb wird „herbſtliche Ahornblätter in der 
Abendſonne“ genannt, eine gelbe, mit weichen, mähnenartig ver⸗ 
wirrten Strahlen „Löwenmähne“ Selbſt in der Geſchichte Ja⸗ 
pans ſpielt das Chryſanthemum ſeine Rolle. Heut iſt es Japans 
Wapprublume, und der höchſte Orden des Reiches heißt Chry⸗ 
ſanthemum⸗Orden. Aber nicht immer war dem ſo. Einſt be⸗ 
herrſchte Nipon das dreiblätterige Aſarum, das Wappenzeichen 
des Shogune, und Kiku, das Emblem der Mikados, war von 
ſeinen Ehren verdrängt. Seit einem Menſchenalter aber hat das 
Chryſanthemum auch hier geſiegt, und Japan ſteht heut mehr denn 
je unter dem Zeichen Kiku's. 


* * 


* 

Aber ſeinen Höhepunkt erreicht der Kiku⸗Kultus im November, 
zur Zeit der Chryſanthemumblüthe und ihres großen Feſtes. Dies 
Feſt zählt zu den fünf großen japaniſchen Nationalfeſten, und es 
bildet einen der Höhepunkte im Leben des Japaners, das ja man 
möchte ſagen, ganz von Blumen, von ihrer Pflege und der Liebe 
zu ihnen durchrankt iſt. Blumenarrangiren iſt dort zu Lande 
eine Kunſt, die ein gut erzogenes junges Mädchen ebenſo beherr⸗ 
ſchen muß, wie Sticken und Lautenſpiel, und Lehrbücher und Leh⸗ 
rer unterrichten in dieſer Kunſt. Faſt auf dem Fuße folgen ein⸗ 
ander in dieſem blumenreichen Lande die Blüthenfeſte; die Kirſch⸗ 
blüthe berauſcht den Japaner im April; die farbenreiche Iris feiert er 
im Sommer, ſpäter wieder wallfahrtet er zur Blüthe des zarten, 
geheimnißreichen Lotus. Und bevor der dieſem Volke faſt verhaßte 
Winter feine Herrſchaft antritt, ſchließt die hohe Zeit des Chry⸗ 
ſanthemums das Blumen⸗ und Feſtjahr. 

Schon lange vorher berichten die Zeitungen von dem, was 
man dieſes Jahr erwarten dürfte, und jede dieſer Nachrichten 
findet bei der Bevölkerung das lebhafteſte Intereſſe. Schon lange 
vorher rüſten die Gärtner, die ſeltenſten Erzeugniſſe ihrer Kunſt 
zu den wunderſamſten Arrangements zuſammenzuſtellen. Iſt aber 
das Feſt angebrochen, dann hält es den fleißigen Kaufmann nicht 
in ſeinem Laden, den Handwerker nicht in ſeiner Werkſtatt; die 

anze Stadt ſpannt dann aus, alles wirft ſich in die prächtigen 

Faden e ſchmückt ſich mit der Feſtblume, und unter 
Singen, Lachen und Scherzen wandern froh erregte dichte Maſſen 
den Chryſanthemum⸗Ausſtellungen zu. 

In Tokio, wo die git Zucht beſonders hoch entwickelt iſt, 
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Schimmer deutet an, daß eine ſpärliche dürre Grasnarbe einigen 
Raum hat gewinnen dürfen. Während an der Seeſeite die 
Küftenlinie in weitem Bogen ohne weſentliche Abſchweifungen 
verläuft, zeigt fie auf der Haffſeite wechſelnde Formen, hier tiefe 
Buchten einſchneidend, dort hakenförmige Ausläufer des Uferrandes 
begrenzend. Immer aber iſt es Sand, lockerer trockener Seeſand, 
den wir in mannigfachen Formationen ſich zuſammenfügend, da 
vor uns ſehen. Das Bild einer einförmigen troſtloſen Einöde 
von der wir glauben möchten, daß keines Menſchen Fuß darauf 
zu wandeln Neigung hätte. 

Und doch! Wo giebt es eine Scholle auf unſerem Erdball, 
und wäre ſie noch ſo triſt und elend, auf der nicht der Menſch 
eine Zufluchtsſtätte geſucht hätte? Auch auf der kuriſchen Neh⸗ 
rung finden wir menſchliche Anſiedelungen zu einer ganzen Anzahl 
von Ortſchaften gruppirt. Wollen wir ſie kennen lernen, dann 
müſſen wir unſeren Fuß in dieſe vom Waſſer umfloſſene oſt⸗ 
preußiſche Sahara ſetzen, der es, wie ihrer afrikaniſchen Namens⸗ 
genoſſin, an Oaſen keineswegs mangelt. Dabei erhalten wir 
denn auch Gelegenheit, die Natur dieſes Landſtriches in ihrer 
originellen Eigenart näher zu betrachten. 

Schon eine kurze Wauderung wird uns erkennen laſſen, 
daß eine gewiſſe Gleichartigkeit in der äußeren Geſtaltung der 
Nehrung eigen iſi, die ſich in ihrem Querproſil deutlich kund giebt. 
Wenige Meter von dem Rande der See entfernt, erhebt ſich eine 
durch künſtliche Anlage erzeugte, niedrige Vordüne, welche die Be⸗ 
ſtimmung hat, den von der See ausgeſchälten, vom Winde fort⸗ 
etriebenen Sand zunächſt aufzufangen. Dahinter dehnt ſich ein 
flacher Streifen ſandigen Geländes hin, der vielfach mit trockenem 
Sandhafer beſtanden ift und bald in ein höckeriges Terain übers 
geht, einſtmaligem Waldboden, der wieder hervortritt, nachdem die 
wandernde Düne den dort vorhanden geweſenen Wald erſtickt hat. 
Nun thürmt ſich in mähliger Steigung der Dünenberg auf, der 
nach Oſten hin meiſt ſteiler abfällt, bald mit ſeinen Abhängen 
dicht an das Haff herantretend, bald einen mehr oder weniger 
breiten Streifen vor ſich frei laſſend. Das iſt die Wanderdüne, 
das gefürchtete rg der Nehrung und ihrer Bewohner, 

droht, was ihm entgegenſteht. Denn 
in der That, dieſer lockere Sandwall, den der Wind zuſammen⸗ 


gehäuft hat, unter dem Einfluß der nämlichen Naturkraft rückt 
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ſind es die hübſchen Vorſtädte Sugamo, Somei und Dangoſaka, 
in denen ſich Garten an Garten reiht. Heut ſind ſie alle mit 
Bannern und Tüchern gar luſtig geſchmückt und harren der Gäſte, 
die denn auch nicht ausbleiben. Bald ſind alle Theehäuſer und 
Gärten von einer wimmelden Menge dicht beſetzt, deren Fröhlich⸗ 
keit ſich bei aller Ausgelaſſenheit nach echt japaniſcher Art ganz 
in den Grenzen der Wohlanſtändigkeit hält. Voller Spannung 
wartet ſie deſſen, was ſie ſchauen ſoll. Und das iſt freilich wunder 
lich genug. 

Der japaniſche Gartengeſchmack iſt inſofern dem ſpätrömiſchen 
einigermaßen verwandt, als die Japaner es lieben, ihren Blumen 
phantaſtiſche Formen aufzudrängen. In den kaiſerlichen Gärten 
findet man Chryſanthemen in Geſtalt von Pferden, Hirſchen, Pa⸗ 
goden u. ſ. w. zurechtgeſchnitten. Die Gärtner ſtutzen Büſche 
und Sträucher wie lebensgroße Menſchen zu, verſehen ſie mit 
Geſichtern aus bemalten Holz oder Papier; die Kleider, Fächer 
oder Waffen ſind aus ſorgfältig gezogenen Blätter und Blüthen 
geformt, die, in harmoniſcher Farbenpracht zuſammengeſtellt, zu 
den verſchiedenſten Draperieen verwandt werden. Darſtellungen 
dieſer Art ſind es, in denen die Gärtner zur Feſtzeit exzelliren, 
und die ſie auf einer Art primitiver Bühnen gegen ein geringes 
Entgelt der Schauluſt darbieten. Da ſehen wir einen Strauch in 
Geſtalt eines rieſigen Fächers, dort eine luſtwandelnde chineſiſche 
Frau. Hier trifft unſer Auge eine wundervoll ausgeführte Land⸗ 
ſchaft mit untergehender Sonne, die aus goldfarbenen Chryſan⸗ 
themen gebildet iſt, dort erblicken wir eine Brücke, unter der ein 
Schiff hindurchfährt. Es iſt ein Schaufpiel, das auf den Fremd⸗ 
ling wohl ſinnenverwirrend wirken mag; Märchenwelt und Wirk⸗ 
lichkeit, höchſte Schönheit, Kunſt und Aberwitz ſcheinen ſich hier 
in dieſen abenteuerlichen Blumenträumen zu vermengen. Höllen⸗ 
flammen und Winterſchnee, buntgeſtickte Kimonos und weiße ſich 
blähende Segel, die Sonne und der Mond, Schiffe und Häuſer, 
Wappen und Wellen, mächtige Rieſenkörper und duftige Mädchen⸗ 
geſtalten, — alles iſt mit dieſen ſchier zauberhaften Kikublüthen, 
rothen, weißen, gelben, blauen, hergeſtellt. Am beliebteſten find 
unter dieſen Darſtellungen die mythologiſchen Scenen. Da ſieht 


man Japens alte Helden im Kampfe mit vielköpfigen Ungeheuern, 


und in weißem Kikugewande daneben die ſchöne Jungfrau, für 
die der Ritter ſich in den Kampf ſtürzte; das Ganze bildet eine 
etwa dreißig Fuß breite Landſchaft. Hiſtoriſche Kompoſitionen, 
humoriſtiſche Genreſcenen wechſeln mit dieſen Darſtellungen ab, 
und jeder Gärtner ſucht den andern an überraſchender Wahrheit, 
an Größe, an Farbenpracht der Kompoſition zu übertreffen. 
Und unermüdlich drängt ſich vor ihnen die Menge, vom frühen 
Morgen bis in die Nacht hinein währt die Feſtesfreude, und erſt 
ſpät erlöſchen die bunten Lichter, verſtummen die Geſänge und 
das fröhliche Lachen. 


* 
* 


Wie der letzte Bürger ſeines ſonnigen Reiches, ſo begeht 
auch der Kaiſer das Feſt feiner Wappenblume. Nur geht es 
dabei freilich viel weniger unterhaltend, viel ſteifer zu, als in 
den Gärten von Dangoſaka. Die zu dieſer Feier Eingeladenen 
erhalten vom Hofmarſchallamte eine zierliche Karte, umrahmt 
von Chryſanthemum⸗Laub, geſchmückt mit den ſtiliſirten Chry⸗ 
ſanthemum⸗Blüthe. In den ſchönen Palaſtparke verſammeln ſich 
die Gäſte und bewundern hier die prächtige Kiku⸗Ausſtellung, in 
der die ſelteſten Arten vertreten ſind. Ein bunter Anblick. ſolche 
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er, ſeine Maſſen fortwälzend allmählich oſtwärts vor, um ſich von 
neuem in die Fluthen zu ſtürzen, aus denen er geboren. Dieſe 
Thatſache iſt durch vielfache Beobachtungen feſtgeſtellt, und man 
iſt dadurch ſogar dahin gelangt, genau anzugeben, um wieviel die 
Düne jährlich weiter ſchreitet. Je nach den entgegenſtehenden 
Hinderniſſen iſt es bald mehr, bald weniger im Durchſchnitt aber 
beträgt die Verſchiebung im Jahre etwa 17 Fuß. Man vermag 
alſo mit einiger Genauigkeit zu berechnen, wann die Wanderdüne, 
die heute noch in gewiſſer Entfernung vom Haff ſich erhebt, bis 
an den Rand des Waſſers gelangt ſein wird, alles unter ſich be⸗ 
grabend, was dazwifchen vorhanden geweſen iſt. 

In trügeriſcher Unſchuld liegen die mannigfach geformten 
Sandhügel bei ruhiger Witterung da, und man glaubt, ihnen 
Böſes garnicht zutrauen zu dürfen. Ohne Schwierigkeit, wenn 
auch muͤhſam, darf man zu ihnen emporklimmen, und von der 
Höhe bietet ſich dann ein weiter Rundblick, der an Schönheit 
und Eigenart ſeines Gleichen ſucht. Nach Nord und Süd dehnt 
ſich, da und dort von dunklen Partieen — den bewaldeten Oa ſen 
— unterbrochen, in hellen Streifen die Hügelkette, auf deren 
Grat wir nnſeren Standpunkt haben. Weſtwärts breitet ſich das 
weite, grenzenloſe Meer aus, in ſeinem grünlichen Farbenton 
ſcharf kontraſtirend gegen die graue Waſſerfläche, welche das Auge 
nach Oſten überſchaut, und deſſen Grenzen durch dunkle Linien 
in der Ferne markirt werden. Ein Bild von großartiger Erha⸗ 
benheit, das meiſt noch belebt wird durch Hunderte von Segeln, die 
ſich auf den Fluthen des Haffes wiegen. Fischer find es, die 
dort ihrem Gewerbe nachgehen, und zwiſchen denen da und dort 
ein langer Hauchſtreifen von einem Dampfer Kunde giebt, der 
nach Nord oder Süd ſeinen Kurs verfolgt. Ein herrliches Ge⸗ 
mälde von friedlicher Ruhe. 

Doch wie anders, wenn der meiſt aus Weſt oder Nordweſt 
kommende Sturm darüber hinbrauſt! Dann geräth die Oberfläche 
der Berge in eine unheimliche mit Recht von den Menſchen ge⸗ 
fürchtete Bewegung. Wie in eine trübe Dunſtſchicht ſcheinen 
dann die Höhen gehüllt. Billionen von feinen Sandkörnchen ſind 
es, die von Windsbraut emporgehoben und fortgetragen 
werden, bis die eigene Schwerkraft fie wieder niederſinken läßt, 
alles bedeckend, was ſie auf ihrem Wege antreffen. Aecker und 
Gärten, in denen der Menſch mit unendlicher Mühe Früchte zu 
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apaniſche Hofgeſellſchaft. Deun neben einheimiſchen uud fremden 

EOffizieruniformen, neben Frack und Claqne und den Erzeugifien 
der letzten Pariſer Mode ſieht man noch bei manchen Damen die 
alte ſchöne nationale Tracht, uud erſichtlich fühlen ſich ihre Träger 
bequemer und zweifellos bewegen ſie ſich weit freier und ſchöner, 
als ihre europäiſirten Landsleute, die in der fremden Tracht 
gewöhnlich eine recht ſchlechte Figur machen. Aber auch der 
Kaiſer erſcheint in franzöſiſcher Marſchalluniform und die Kaiſerin 
in Pariſer Toilette. In einem großen Zelte verſammeln ſie alle 
Gäſte um ſich, und ſtundenlang währt hier das Feſtmahl, bei 
dem der Champagner nicht fehlt. An langen Tiſchen, die ſich 
unter koſtbaren ſeltenen Blumen und Früchten biegen, ſpeiſen die 
Majeſtäten: die Herren müſſen mit kleinen Tiſchen vorlieb 
nehmen, ja, manche von ihnen finden während des ganzen Diners 
keinen Platz. Iſt die Mahlzeit vorüber, ſo folgen Promenaden 
im Park, den bunte Lichter erhellen und die Weiſen mehrerer 
Kapellen durchtönen. 

Alſo verläuft das Chryſanthemumfeſt am Kaiſerhofe zu Ja⸗ 
pan, — ein trüber Ausblick in eine vielleicht nahe bevorſtehende 
Zeit, in der das Land der Blumen und der Sonne ganz und 
a europäifirt fein wird, Dann wird die „Geſittung geſiegt 
haben. 


** * 
* 

Vorläufig aber hat Japans Blume uns befiegt. Seit For: 
tune die japaniſchen Chryſanthemumarten in Europa eingeführt hat, 
iſt unter unſeren Züchtern und Blumenfreunden ein reger Wett⸗ 
eifer in der Pflege der ſchönen Pflanze erwacht, Chryſanthemum⸗ 
Geſellſchaften haben ſich gebildet, Chryſanthemum⸗Ausſtellungen 
führen die erzielten neuen Variationen vor und verbreiten die 
Freude an der Blume und das Verſtändniß für ihren faſt un⸗ 
vergleichlichen künſtleriſchen and dekorativen Werth in immer 
weitere Kreiſe. Und wenn dieſe Ausſtellungen auch nicht Kiku⸗ 
Landſchaften, nicht Schiffe und Schlachtſcenen aus Chryſanthe⸗ 
mumblüthen zeigen, ſo haben ſie doch bereits ſo manche von den 
ſeltenſten ſchönſten Arten, deren ſich Nippon rühmt, als das 
Erzeugniß und der Geſchicklichkeit unferer Züchter uns vorführen 

nen. 


Albion im Nilthale. 
Von Wilhelm Wiedemann. 
(Nachdruck verboten) 


Der Union Jack wehend über den Ruinen der gigantiſchen 
Pharaonenwerke, das nüchternſte Volk der Erde herrſchend in dem 
eheimnißreichſten aller Länder — ſoll die vieltauſendjährige Ge⸗ 
ſhichte des Wunderlandes der Pyramiden wirklich dieſen ver⸗ 
blüffenden Abſchluß nehmen? Faſt ſcheint es allerdings, als ob 
der Zeitpunkt gekommen oder wenigſtens nahe ſei, wo Albion ſich 
endgültig und offen der Herrſchaft im Nilthale bemächtigt und 
Königin Vietoria auch den Thron der alten Ramſeſſe zum Sche⸗ 
mel ihrer Füße macht. Als eine engliſche Kolonie erſcheint 
Egypten in vielen weſentlichen Dingen ſchon heut. Engliſch ſpricht 
der Lotſe, der das Schiff in den Hafen von Alexandria führen 
ſoll, den Reiſenden an, Engländer ſind in allen Zweigen der 
Verwaltung in wichtigen Poſten beſchäftigt und öfters mit ihnen, 
als mit eingeborenen Egyptern hat man als Vertretern des Gou⸗ 
vernements zu thun, die Rothjacken wohnen in alten zu Kaſernen 
umgeſtalteten Paläſten und bilden eine charakteriſtiſche Erſcheinung 
des Straßenlebens in den Hauptſtädten, das Geſchäfsleben wird 
von den Briten beherrſcht und — last but not least — der 
engliſche Touriſtz eigt mit der ganzen lieblichen Ungenirtheit dieſer 
anmuthigen Klaſſe von Mitmenſchen, daß er ſich hier ganz af 
home, ganz in einer Kolonie Ihrer most gracions Majesty 
fühlt und den demnach Alles geſtatten darf. Die Maſſenſchwär⸗ 
me engliſcher Touriſten, ihr breitſpuriges, auſpruchsvolles Auftreten, 
die unmuſikaliſchen Klänge ihrer Sprache, haben in neueſter Zeit 
wirklich dem Reiſen in Egypten und Studium ſeiner unvergleich⸗ 
lichen geſchichtlichen Denkmäler nicht wenig von ſeinem Reize ge, 
raubt, und es mögen einige verbürgte Anekdoten zeigen, in welchem 
Grade engliſche Reiſende ſich in Egypten rückſichtslos als die 
Herren aufſpielen. Vor einigen Jahren hatte ſich Kairo feſtlich 
geſchmückt, um den zum Winteraufenthalte überſiedelnden Khedive 

lie zu empfangen. Kurz bevor der Khedive eintraf, wurde 
die Hauptſtraße geſperrt. Da durchbrach plötzlich ein engliſcher 
Touriſt die Kette der Schutzleute und ritt unter allgemeiner Ver⸗ 
wunderung und Heiterkeit ſtolz erhobenen Hanptes in langſamem 
Schritt durch die dichten Reihen der Zuſchauer, durch Triumph⸗ 
— — — — — —— TE 


ziehen beſtrebt geweſen, ſie werden von dem feinen Sande mit einer 
ertödtenden Decke überzogen, und Verderbniß iſt es, daß er jeder 
Vegetation bringt. Selbſt die menſchlichen Wohnſtätten vermögen 
keinen genügenden Widerſtand zu leiſten, denn mag die Fuge 
zwiſchen Balken und Bretterwerk noch ſo klein ſein, der Wind 
treibt den Sand bis ins Innerſte der Wohnungen. Und wo ein 
Menſch ſolchem Sturm ausgeſetzt iſt, da fühlt er ſich wie mit 
tauſend Nadeln berührt, ſelbſt zwiſchen den Zähnen merkt er, daß 
der Sand auch da eingedrungen. Der ſchwerere Sand aber, ihn 
rollt der Sturm bergan und ſtürzt ihn jenſeits in Maſſen hinab, 
langſamer wohl, aber gleiches Verderben mit ſich bringend. Und 
wenn dann die Wuth des Sturmgottes ſich gelegt hat, dann läßt 
er ſeltſame Zeichen ſeines Wirkens dort oben zurück. Zierliche 
Wellenlinien ziehen ſich über die Berge dahin, wie wenn eine 
bewegte Fluth urplötzlich erſtarrt wäre. 

Von der unwiderſtehlichen Macht, mit welcher die Wander⸗ 
düne alles Lebende zu vernichten trachtet, zeugt eine ganze Anzahl 
von Spuren menſchlicher Wohnſtätten, die vor Zeiten auf der 
Nehrung beſtanden, aber von ihren Bewohnern haben verlaſſen 
werden müſſen, als die Sandmaſſen ſich darüber hinzuwälzen be⸗ 
gannen. So ſind die in hiſtoriſcher Zeit vorhanden geweſenen 
Dörfer Lettenwalde, Kunzen, Preden, Negeln, Neu⸗Pillkoppen und 
Karwaiten vom Erdboden verſchwunden, und heute, nachdem die 
Diürne über fie hinweggegangen iſt treten Ueberreſte jener Nieder⸗ 

laſſungen vereinzelt wieder zu Tage, die Gräber öffnen ſich, und 
die Gebeine der Todten, die einſtmals dort ihren Ruheplatz gefunden, 
ſie kommen wieder zum Vorſchein, als wäre das jüngſte Gericht 
herangenaht, da die Todten wieder auferſtehen ſollen. Doch nur 
gebleichte Knochen find es, die der vom Winde weiter getriebene 
Sand frei giebt, wirr durcheinander geworfen, daß es ſchwer würde, 
fie wieder zu dem Ganzen zuſammenzufügen, das fie einſtmals geweſen. 
Allein nicht immer hat die Nehrung ein ſo ödes Bild darge⸗ 
boten, wie wir es zum großen Theil heute von 8 Es 
hat Zeiten gegeben, da fie von dichtem Walde beſtanden war. 
Davon erfahren wir nicht bloß aus der Geſchichte: durch vorge⸗ 
genommene Nachgrabungen iſt auch nachgewieſen worden, daß zu 
drei weit auseinander liegenden Zeitperioden Waldungen ſich 
dort ausgedehnt haben, deren Reſte in drei übereinander liegenden Bo⸗ 
denſchichten aufgefunden worden ſind. Dem Unverſtand der jeweiligen 
Bewohner mag es zuſchreiben ſein, daß die Waldungen gelichtet 
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bogen u. ſ. w. dem Bahnhofe zu. Wiederholt aufgefordert, in 
eine Nebenſtraße einzubiegen, weigerte er ſich, der Weiſung nach⸗ 
zukommen, mit der Motivirung, ihm als einem Engländer hätten 
die Egypter nichts zu ſagen. Schließlich wurde er denn verhaftet, 
aber Hans Reſener, dem wir dieſe Anekdote verdanken, berichtet, 
daß er auf die Forderung Lord Cromer's baldigſt wieder frei⸗ 
gegeben wurde. 

Ein ander Mal war ein engliſcher Journaliſt in Kairo an⸗ 
ge und wollte dem eben zur Herrſchaft gelangten Khedive 

bas Paſcha feine Aufwartung machen. In dieſer Abficht fand 
er ſich im Promenadenkoſtüm im Palaſte ein, in einer Kleidung 
alſo, in der er in keinen guten engliſchen Hauſe einen Beſuch ab⸗ 
ſtatten dürfte. Als ihm nun der Ceremonienmeiſter bedeutete, 
daß der Khedive nicht zu ſprechen ſei, beklagte ſich der Journaliſt 
ſogleich darüber bei Lord Cromer, und dieſer verfehlte nicht, 
ſeiner Verwunderung über dieſen Akt der Unfreundlichkeit einem 
Unterthanen Ihrer Mafeſtät gegenüber Ausdruck zu geben! Der⸗ 
artige Vorfälle muß man ſich vergegenwärtigen, um die Empfin⸗ 
dungen des Khedive für ſeine „Schützer“ und „Retter“ richtig 
zu beurtheilen. Abbas Paſcha iſt trotz ſeiner Jugend ein ziemlich 
ausgereifter Charakter und keineswegs ein „anmaßender und 
dummer Junge“, wie ihn die „Times“ einmal nicht ohne Schroff⸗ 
heit titulirte. Er hat ſeine Erziehung auf dem Thereſianum zu 
Wien erhalten (daher er auch das Deutſche fließend ſpricht) und 
ſeine natürliche Fähigkeit, wie ſeine tüchtigen Leiſtungen ſind 
doch nicht unbemerkt geblieben. Eine gewiſſe Reſerve in ſeinem 
Weſen hält die Vertraulichkeit von ihm fern; der junge Fürſt ift 
in der That ein ſtolzer Charakter, der von Jedermann die ſeiner 
Würde zukommende Ehrfurcht heiſcht und daher von der Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit, die die Engländer auch in formalen Dingen ihm 
gegenüber nicht ſelten an den Tag legen, beſonders empört ſein 
muß. In dieſem Zuſammenhange darf an den ſogenannten 
Zwiſchenfall von Wadi⸗Halfa erinnert werden. In Wadi⸗Halfa 
erlaubt ſich der Khedive einmal bei einer Revue, über ein Bataillon 
ein etadelnde Bemerkung zu machen. Die Folge war, daß 
er einen Tagesbefehl erlaſſen mußte, in dem er den gekränkten 
engliſchen Offizieren Genugthuung gab, und daß er ſich zu ver⸗ 
pflichten hatte, Aeußernngen über die Thätigkeit der in egyptiſchen 
Dienſten ſtehenden Offiziere fortab nur an den Höchſtkomman⸗ 
dierenden der engliſchen Okkupationsarmee zu richten. Daß der⸗ 
artige Vorfälle auf Abbas Paſcha einen tiefen Eindruck machen 
müſſen, iſt um ſo natürlicher, als er eine tiefe Liebe zu ſeinem 
Lande hegt und es ſein innigſter Wunſch iſt, ihm zu einer 
ſelbſtſtändigen und gedeihlichen Exiſtenz zu verhelfen. 

Seitdem Mehemed Ali und ſeine Nachfolger Egypten der 
Civiliſation eröffnet haben, iſt ein unerſättliches Paraſitenthum 
ſeine Plage geworden. Das Egypten der Paraſiten nnd das 
Egypten der Egypter — das ſind zwei ganz verſchiedene Dinge. 
Es ſind nicht nur der Spielhöllen und Spelunken der Griechen, 
nicht nur ein ſchier unüberſehbar wimmelndes europäiſches Ge⸗ 
ſindel, das in Alexandrien und auch in Kairo ſchmarotzt; auch 
von der Mehrheit die europäiſchen Kaufleute im Nilthale gilt 
— ein ſo vortrefflicher Kenner und maßvoller Beurtheiler, wie 
der verſtorbene Georg Ebers, hat das hervorgehoben — noch 
heut das alte Wort Hadrians: „Alle kennen nur den einen 
Gott (Mammon).“ Sie alle bereichern ſich an dieſem Lande, in dem 
nur dle Eingeborenen zu ewiger Armuth verurtheilt zu ſein ſcheinen. 

en, die in anderen Ländern Schiffbruch gelitten haben, 
ſehen in Egypten den Schauplatz eines neuen, gewinnreichen „Wir⸗ 
kens“; Fredolin traf einen Belgier, der ihm ganz offen geſtand, 
er habe zu Haufe faule Sachen gemacht und wolle nun in Egypteu 
ſich eine Stellung ſuchen, die Verwaltung — das iſt der große 
Cadaver an dem all' dieſe Schmarotzer zehren; ſchon 1882 
bezogen auf dieſem Gebiete nicht weniger als 1325 
Ausländer 373000 Pfund vom Staatsſchatze. Und in der 
Exploitirung dieſer gewinnreichen Domaine ſind die geſchäftskun⸗ 
digen Briten allen Anderen weit voraus. Wie ein Kenner Egyptens 
ſich ausdrückt: bevor John Bull den Mahdi angriff, machte er 
erſt auf die reichen Verwaltungen ſeine Attacke, auf die Eiſen⸗ 
bahnen, die Zolladminiſtration, die Telegraphie u. ſ. w. Die eng⸗ 
liſchen Beamten beziehen enorme Gehälter, und England iſt nicht 
ſpröde darin, Egypten zu einer einträglichen Sinekure für ſeine 
Unterthanen zu machen. Ein paar Beiſpiele. Der Generalin⸗ 
ſpektor der Polizei, Settle, Paſcha, erhält 1894 anläßlich der 
Reorganiſation der Polizei trotz eines auch ſonſt ſchon ſehr be⸗ 
deutenden Gehaltes (bedeutender, als er es in England bezogen 
haben würde) und trotz der bei dieſer Gelegenheit erfolgten Ver⸗ 
leihung eines hohen egyptiſchen Ordens an ihn, noch die hübſche 
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und ausgeholzt und dadurch dem treibenden Sande die Herrſchaft 
überantwortet worden, von deren vernichtender Macht die heutige 
Geſtaltung der Nehrung ein ſo dentlich redendes Zeugniß ablegt. 

Zu jenen Zeiten, als ſie noch ſchützenden Wald trug, darf 
man ſicherlich auch die erſten Verſuche der Beſiedelung verlegen, 
die freilich in eine ſehr ferne Periode zurückreichen. Datiren doch 
die Funde, die von unſern Alterthumsforchern, vor allem Prof. 
Beggenberger, dort gemacht worden, aus einer Zeit, die weit 
hinter der chriſtlichen Zeitrechnung zurückliegt. Hatten ſich aber 
erſt Bewohner feſtgeſetzt, dann lag es in der Beharrlichkeit der 
menſchlichen Natur, daß ſie dieſelben nicht aufgaben, ſelbſt wenn 
die Lebensbedingungen durch die Natur erſchwert wurden. Und 
ſo finden wir denn bis auf den heutigen Tag auf der Nehrung eine 
ganze Anzahl von Ortſchaften, deren Bewohner, wie es wohl nie 
anders geweſen, im Fiſchfang Nahrung und Erwerb fanden. Dieſe 
Bewohner, die der Nationalität nach zum großen Theil Kuren 
oder Letten, alſo Verwandte der Littauer ſind, finden wir von 
heute, gehen wir von Süd nach Nord hinauf, in den Dörfern Sar⸗ 
kau, Roſſitten, Killkoppen, Nidden, Preil, Perwalk, Schwarzort 
und an dem nördlichſten Ausläufer, der Süderſpitze. 

Unter demſelben nimmt Roſſitten, wo feiner Zeit ein Ordens⸗ 
haus geſtanden hat, eine bevorzugte Stellung ein, da es ein ver⸗ 
hältnißmäßig großes Areal fruchtbaren Bodens beſitzt, auf welchem 
— ein Unikum auf der Nehrung — ſelbſt Weizen gebaut wird. 
Neben dieſer Oaſe in der langgeſtreckten Sandwüſte hat in neu⸗ 
erer Zeit Schwarzort eine erhöhte Bedeutung gewonnen, das durch 
ſeinen ozonreichen Kiefernwald zu eiuem klimatiſchen Kurort erſten 
Ranges geworden iſt, der ſeinen Beſuchern auch zugleich die Annehm⸗ 
lichkeiten eines bequemen Seebades bietet. Maleriſch gelegen iſt 
auch das größte Fiſcherdorf der Nehrung, Nidden, das durch Wald⸗ 
anlagen vor der Vernichtung wirkſam geſchützt iſt. Das elendeſte 
unter allen aber iſt Perwalk, ein Darin von wenigen Hütten, 
dem von der einen Seite der Dünenſand unaufhaltiame Ver⸗ 
nichtung bringt, wärend von der andern die Waſſer des Haffs an 
ſeinen Ufern dergeſtalt zehren, daß eine der ſchornſteinloſen Hütten 
von den Fluthen bereits unterſpült iſt. Hier iſt ein Halten der 
Wohnſtätten zu einem Ding der Unmöglichkeit geworden, und des⸗ 
halb ſoll der Ort auch demnächſt aufgegeben werden. 

Daß die übrigen Dörfer nicht dem gleichen Schickſal ver⸗ 
fallen, das läßt die Landesregierung neuerdings ihre Sorge ſein, 


Abſchiedsgratifikation von 42 000 Mark; beiläufig wurde Egypten 

gerade damals von einer ſchweren landwirthſchaftlichen Kriſis heim⸗ 
geſucht. Aus Indien wird 1885 ein engliſcher Ingenieur berufen, 
der — außer zahlreichen Speſen — ein Gehalt von 21000 Mk. 
erhält, während er in Indien 8400 Mk. bezogen hatte; 1890 wird 
ſein Gehalt auf 31500 Mk. erhöht und 3150 Mk. müſſen jähr⸗ 
lich an die indiſche Regierung gezahlt werden, damit Mr. R. “s 
Penſionsanſpruch in Indien nicht erlöſche. Dieſe Gehaltsaufbeſſe⸗ 
rung hatte zur natürlichen Folge, daß auch die Vorgeſetzten des 
Mr. R. eine Erhöhung ihrer Bezüge erhielten, die z. B. in einem 
Falle 5250 Mk. jährlich betrug. Dabei hatte übrigens Mr. R. 
noch ein Palais zu freien Verfügung und 21 Mk. tägliche Speſen. 

Wenn Egypten jo an feine britiſchen Wohlthäter eine 
ſchwere Kontribution entrichten muß, ſo ſteht es doch wieder 
außer Frage, daß die engliſche Verwaltung dem Lande in meh⸗ 
reren Beziehungen vortheilhaft geweſen iſt. Vor Allem iſt es be⸗ 
kanntlich das Verdienſt der Engländer die total zerrüttete Finanz 
wirthſchaft in Ordnung gebracht zu haben. Das Schuldenweſen iſt 

eregelt, das Gleichgewicht im Budget aufgerichtet, Millionen 
And als Reſerve geſammelt worden. Fragt man indeß, wie ſich 
bei dieſer kaufmänniſch und verwaltungsmaͤßig gewiß höchſt aner⸗ 
kennenswerthen Leiſtung das eigentliche Egypten, das Egypten 
der Egypter befindet, ſo erhält man einen wenig erfreulichen 
Eindruck. Die öſterrcichiſche Handelskammer in Alexandrien hat 
einmal das Urtheil gefällt, das J „zahlungsunfähige“ Egypten 
habe neue Provinzen erobert, Eiſenbahnen gebaut, Telegraphen⸗ 
leitungen eingeführt, herrliche Bauten errichtet; die Geſchäfte und 
der Handel blühten, das Kapital fand lohnende Verwendung,. 
das Volk war zufrieden, Und von dem heutigen Egypten mit 
ſeinen geordneten Finanzen heißt es, daß der Fortſchritt darin 
dem Stillſtande, der Wohlſtand dem Elende gewichen ſei, daß der 
Arme keine Arbeit. der Hungrige kein Brot finde: „die Regie⸗ 
rungskaſſen füllen ſich immer mehr mit Geld an, aber die Be⸗ 
völkerung leidet und verzweifelt.“ Wie viel Berechtigung in dleſem 
harten Urtheil liegt, zeigl ein Blick auf jene unendlich zähe, ge⸗ 
duldige, unglückliche alte Bevölkerung Egyptens, auf die Fellachen, 
Viele Reiſende haben bereits die Beobachtung gemacht, daß 
der Fellache in jungen Jahren munter, geweckt und luſtig ift, 
wächſt er heran, ſo wird er mürriſch, phlegmatiſch, ſtumpfſinnig. 
Das Leben tödtet die Fröhlichkeit, dies furchtbare, ſchwere hoffnungs⸗ 
loſe Fellachenleben. Hart iſt ſeine Arbeit, wenn nicht das 
Schöpfrad den Schöpfeimer erſetzt, aus dem er ſeinem durſtenden 
Acker unausgeſetzt das nöthige Waſſer zuführen muß, iſt ſie faſt 
unerträglich. Eine elende Hütte aus Nilſchlamm iſt jeine Wohnung, 
ein paar eräthe ſein Mobliar, einige Lumpen ſeine Kleidung. 
Nichts Troſtloſeres giebt es, als ſolch' ein armſeliges, ſchmutziges, 
ſtinkendes Fellachendorf mit feinen halbnackten, beſtändig bettelnden 
Kindern. Aber ehe man dies auf der unterſten Stufe der Menſch⸗ 
heit ſtehende Weſen verurtheilt, muß man bedenken, welch ein 
ſchwerer Steuerdruck auf ihm laſtet. Der Fellache zahlt höhere 
Steuern, als der Bauer in irgend einem anderen Theile der Welt. 
Er iſt es, der die hohen Gehälter der fremden Beamten, der die 
Koſten der öffentlichen Bauten, die Zinſen der Anleihen bezahlt. 
Zwei Millionen Fellachen giebt es in Egypten; nicht weniger als 
2000 davon mußten im Jahre 1890 ihren Landſitz zwangsweiſe 
verkauft ſehen, weil ſie die Steuerrückſtände in keiner Weiſe er⸗ 
legen we — 9 5 in den von den Engländern 
verwalteten en Reſervefonds an. 
Erſt in der jüngſten Zeit haben die Engländer jr — die 
Grundſteuern der am ſchwerſten belaſteten Provinzen einigermaßen 
zu erleichtern. 

Jene verzweifelte Stumpffinnigkeit, die einen jo markanten 
Zug im Charakter des Fellachen bildet, erklärt ſich leicht daraus, 
daß er den Eindruck gewinnen muß, als ob Alles und Alle ſich 
gegen ihn verſchworen haben. Er will ſein Recht gegen einen 
Bedrücker ſuchen, aber die ungeheuren Gerichtskoſten vernichten 
ſeine Exiſtenz, ſelbſt wenn er ſein Recht erlangt. Ein Fellache 
war einem griechiſchen Wucherer 8 Pfund ſchuldig; da er nicht 
zahlen konnte, mußte, er die Verſchreibung wiederholt erneuern, 
ſchließlich verfiel ſeiu Grundſtück dem Zwangsverkauf, und obgleich 
es dabei 85 Pfund trug, blieb er infolge der hohen Gerichtsge⸗ 
bühren auch nach dem Verluſte ſeines Eigens dem Wucherer noch 
11 Pfund ſchuldig. Erſt im Jahre 1892 wurden durch die ver⸗ 
ſönliche Initiative des Khedive die Gerichtskoſten um 50 pCt. 
ermäßigt. Der Fellache hatte einen einzigen Luxus, den Tabak, 
den er ſeinem Boden billig, wenn auch nicht in beſonders guter 
Qualität abgewann. Da wurde der Tabakbau im Jahre 1890 
von der angloägyptiſchen Regierung ganz unterſagt, um die Ein- 


indem ſie nun ſchon ſeit Jahren beſtrebt iſt. den wandernden 
Dünen Feſtigkeit zu verleihen und ihnen dadurch die Gefährlich⸗ 
keit zu rauben, die fie für die durchweg auf der Oſtſeite der 
Nehrung liegenden Anfiedelungen und in nicht geringem Grade 
auch für das Fahrwaſſer des Haffs beſitzen. Ein mühſames 
Stück Arbeit, dieſes Feſtlegen der Düne, das oftmals durch 
einen einzigen Sturm vernichtet wird, der ein neues Beginnen 
nothwendig macht, da wird zuerſt die Sandfläche „beſtraucht“, 
indem man durch Strauchwerk regelmäßige Quadrate abgrenzt. 
Dieſe Felder werden dann wit Fehm oder Schlick gedüngt und 
im nächſten Jahre mit jungen Bergkiefern bepflanzt, die auf dieſem 
dürren Boden ein leidliches Fortkommen finden. Setzt ſchon das 
Beſtrauchen der Fortbewegung des Sandes einen merklichen 
Widerſtand entgegen, ſo thun es die Anpflanzungen in erhöhtem 
Maaße, und hat ſich erſt ein feſter Waldboben gebildet, dann iſt 
die Macht des Dünenſandes gebrochen, und im Schutze des neu 
erſtandenen Waldes dürfen ſich die Bewohner der Wohnſtätten 
am Ufer des Haffes in Sicherheit wiegen. So iſt es in Roſſitten 
und vor allem in dem von älteren Waldungen geſchützten Schwarz⸗ 
ort, ſo ſehen wir es auf der mit jungem Walde beſtandenen 
Süderſpitze und bei dem größten der Nehrungsdörfer, Nidden, 
dem bejondere Sorgfalt zugewendet worden iſt, und auch Pillkoppen 
iſt durch dieſe Arbeiten davor bewahrt worden, von dem hohen 

Dünenberge, der ſchon in verhängnißvolle Nähe gerückt war, ver⸗ 
nichtet zu werden. Nun iſt man dabei, das Dörfchen Preil 
dem drohenden Schickſal zu entreißen, und aus dem Gelingen der 
bisherigen Arbeiten darf man darauf ſchließen, daß es auch hier 
glücken wird. Nur bei dem ſchon erwähnten Orte Perwalk, wo 
die Wanderdüne noch freies Spielf hat, glaubt man das — 
nicht mehr aufhalten zu können und ſo ſind denn deſſen Bewohner 
baldigſt genöthigt, den Platz zu verlaſſen. 

Das liſt in kurzen Strichen die kuriſche Nehrung mit ihrer 
eigenartigen Natur, deren Gleichen ſich auf dem Erdenrund nur 
ſelten wiederfindet, mit ihren Bewohnern, die ſchwer um ihre 
Exiſtenz ringen müſſen und dabei doch zufrieden find, und mit 
ihren Reizen, die dem Kulturmenſchen etwas Ungekanntes dar⸗ 
bieten, das geeignet iſt, fein Intereſſe in gewö Maße in 
Anſpruch zu nehmen. Wer offenen Sinnes dorthin ſeinen Weg 
e Da wird gewiß für ſeinen Wiſſensdrang reiche Befriedi⸗ 
gung - 


fuhr des türkiſchen und griechiſchen Tabaks zu begünſtigen. „Wir 
würden (jagt der öſterreichiſche Konſul Th. Neumann, ein lang⸗ 
jähriger, eher anglophil geſinnter Kenner des Nillandes) in der 
Geſchichte der Volkswirthſchaft wohl kaum ein Beiſpiel finden, daß 
eine blühende, bedeutender Vervollkommnung fähige Kultur des eige⸗ 
nen Landes aus fiskaliſchen Gründen vernichtet wird, um ein 
große Einfuhr ausländiſcken Produktes zu ermöglichen.“ Die 
Zölle füllten die Staatskaſſen, — dem Fellachen aber war wieder 
ein Theil ſeiner ſpärlichen Lebensfreuden genommen. 

Wie man ſieht, hat die Neuordnung der ägyptiſchen Ver⸗ 


waltung, dies ſo ſehr gerühmte Werk, recht verſchiedenen Werth 


für das Egypten der Schmarotzer und das der Egypter ſelbſt. 
Doch kommt die Empfindung des eigentlichen egyptiſchen Volkes 
ja kaum zum Ausdrucke. Der Brite iſt und bleibt der Herr im 
Nilthale, und in welchem Maße die engliſchen Rothjacken von den 


ängſtlichen egyptiſchen Behörden als ein Blümlein Rührmichnichtan 


angeſehen werden, dafür giebt eine Polizeivorſchrift v. J. 1885 
ein beinahe ergötzliches Zeugniß. Da heißt es: „Jeder Eingebo⸗ 
rene muß darauf achten, daß einem engliſchen Soldaten kein Leid 
geſchieht. Er hat auch zu vermeiden, ſich einem betrunkenen Sol⸗ 
daten zu nähern, obwohl er verpflichtet iſt, ihm, wenn es ſein 
Zuſtand erfordern ſollte, beizuſtehen , Bemerkenswerth iſt übrigens, 
daß trotz alledem die engliſche Sprache, die doch in allen Schulen 
gelehrt wird und in zwei Miniſterien Amtsſprache ift, bisher noch 
immer keinen rechten Boden im Lande zu faſſen vermocht hat. Die 
Abneigung der Egypter gegen England mag zu dieſer Erſcheinung 
mitgewirkt haben. Auch das Franzöſiſche iſt von ſeiner dominir⸗ 
enden Stellung herabgeſunken und iſt eigentlich nur noch längs des 
Suezkanals von Bedeutung. Dagegen ſtimmen mehrere Beobach⸗ 
ter in der Anſicht überein, daß ſeit mehreren Jahrzehnten die 
deutſche Sprache und Kultur in Egypten auffallende Fortſchritte 
gemacht hat. Berlin und Wien nehmen jetzt für viele Egypter 
die Stellung ein, die früher unbeſtritten Paris behauptete, und 
in beiden Städten findet man junge Egypter, die hier ihre Aus⸗ 
bildung genießen. So wird man ſchließlich zu der Auffaſſung 
gelangen, daß Albion, der Herr im Nilthale, doch nicht durchaus 
und auf allen Gebieten auch der moraliſche Sieger im Lande der 
Pyramiden iſt. 


Vermiſchtes. 


Heiteres. Ein ehrlicher Mann. „Hören Sie 
mal, Thompſon“, bemerkte Brown, als er in den Straßen New⸗ 
horks einem Bekannten begegnete, „es find ſchon ſechs Monate 
verfloſſen, ſeit Sie jene fünf Dollars von mir geliehen haben!, 
— „Sieben“, korrigirte Tompſon mit ernſtem Geſicht. — „Nun 
la, ſieben“, ziſchte Brown, „und Sie verſprachen, fie mir nach 
einer Woche wiederzugeben. Sie verſprachen es hoch und theuer, 
jawohl, jene fünf Dollars in ſieben Tagen zurückzuerſtatten, und 
nicht in ſieben Monaten!“ — „Ich weiß“, antwortete Thompſon 
traurig und zog dabei ein Notizbuch aus der Taſche. „Jener 
Fünfdollarſchein war Serie F, Nummer 672 929, Emiſſion vom 
Jahre 1887. Ich habe dies genau aufgezeichnet, und dann habe 
ich das Geld ausgegeben. Seit der Zeit aber habe ich mich ver⸗ 


Bekanntmachung. 

Auf dem Gute Weißhof ſteht ein größeres 
Quantum Moggen⸗, Gerſten · nud Rüb · 
en⸗Stroh zum Verkauf. 

Anweiſungen auf Maſſen von 10 Ctr. und 
darüber werden zum Preiſe von 1,40 Mark 
für 1 Ctr. gutes, dies jähriges Roggen⸗ und 
Gerſtenſtroh, ſowie zum Preis von 0,60 Mk. 
für 1 Ctr. Roggen⸗ und Rübſenſnoh jeder» 
zeit von der Kämmerei ⸗Kaſſe (Rothhaus 
1 5 ausgeſtellt. 

Die Verabſolgung des Stroh's auf Grund 
der Verabfolgzeltel erfolgt in den nüchſten 
3 Wochen an jedem Montag und Donners 
— vormittags 9—12 Uhr auf dem Guts⸗ 
hoſe zu Weißhof. Das Gewicht wird uns 
entgeltlich auf der Waage des ſtädtiſchen 
Waſſerwerkes bei Weißhof ermtitelt, woſelbſt 
auch die Wagen vor der Beladung zu 
wiegen ſind. 

Die Verkaufsbedingungen liegen im Kaſſen⸗ 
zimmer aus und ſind von den Käufern 
unterſchriftlich anzuerkennen. 
orn, 17. November 1898. 


Der Magiſtrat. 
Bekanntmachung. 


Es wir beabſichtigt, hieroat eine Schiffer ⸗ 
ſchule einzurichten und machen wir die 
betreffenden Intereſſenten hierauf mit dem 


Demerken aufmerkſam, daß jet ſchon An⸗ 
meldungen im Meldeamt hierſelbſt ent . 
genomı en werden 9 k 1 1470 


Thorn, den 21. November 1898. 
er Magiſtrat 


Fahrräder 


werden ſauber emaillirt, auch jede Reparatur 
daran ſachgemäß und billig ausgeführt. 
Th. Gesicki, Mechaniker, 
Thorn, Grabenſtr. 4. 
Einzige Special⸗Reparaturwerkſtatt Thorn's 


Selhstverschuldete Schwäche 


ber Männer, Pollut., ſämmtliche Geſchlechts⸗ 
„ But —5 nach —— 8565 — 45 
2 „nicht approbirter Arzt, Hamburg, 


Meine Grundstücke, 


(in welchem 21 


Drei Pillen entsprec 


seine Kritik i 


. 7, 

f ein Geſchäft 

mit Ausſchank befind 

Gerftenitenfe 14 bin ich Wilme 0 bald 

wie möglich zu verkaufen. 4547 
Näheres Gerſteuſtraße 14. I. Iints. 


1 faſt neues und gut erhaltenes 


Pianino, IE 


m ER 1 neuer Kronleuchter wegen 
Naummangels billig zu verkaufen. Wo? 
ſagt die Expedition dieſer Zeitung. 4652 


Ein alter Flügel 
öl hen e e e 


19 
Friese, Moder, Thornerſtr 39. 
Ein wenig gebrauchter 


amerik. Ofen 


Ant. 150 Mt. ſoll für 60 Mi. umſtände⸗ 
— verkauft werden. Wo? ſagt die 
dition dieſer Zeitung. A716 


Gold, 586 


Achtung! 


Wo? kauft man bis Weihnachten die billigſten 


Schuh- u. @tiefelmancen, en echt ruſſiſcheſõummiſchuhe? 


8 ei 
F. Fenske & Co, Geiligegeiſtſtraße 17. 
gen nach Maaſt ſowie Reparaturen werden ſchnell u. billigſt ausgeführt. 


* * 
Bleichsucht = Nervosität = Verdauungsstörungen. « 
Pilulae roborantes Selle, organisch-animalisches Eisenpräparat, die in ihren 
estörten Salze des Blutes und des Fleischsaftes enthaltend, 
I en 2 Gramm Blut und 1 Gramm fettfreiem Muskelfleisch. 
Von ausgezeichneter Wirkung bei allen Krankheitserscheinungen, welche durch 
nicht normale Blutbildung veranlasst werden. — Herr Dr. 1 
0 ; n der medicinischen Zeitung: „Meinen Herren Collegen kann ich 
nicht dringend genug die Verordnung der P 
Nach Orten, in welchen die Pilulae roborantes Selle nicht zu haben sein sollten, 
postfrei zu Originalpreisen von der privilegirten Apotheke in Kosten, 
Provinz Posen, zu beziehen, A Schachtel 1,50 . 


Depot: Thorn, Löwen-Apotheke, 
Versandt direkt an Private 


Verbindungen nicht £ 


Gold- und Silberwaaren 
Eohter Brillant- 


Ring Nr. 21, 14 Karat 


mit Ia. Stein Mark 18. 
® hegen baar oder Nachnahme. 
Kolch Illastrirte Kataloge aber Ju- 
welen, Gold- und Silbermanren, Tafel- Nr. 2209. Uhr- 
reräthe, Uhren, Rasbestecke, Bro 
. Alpaccawaaren ste. gratis u. franko.| Altsilbor M 2. 


Möbel 


gebens bemüht, den Schein wieder zu bekommen!“ — „Aber“, 
brüllte Brown, „ein anderer würde denſelben Zweck erfüllen!“ 
— „Nein“, verſetzte Thompſon mit wehmüthigem Kopfſchütteln, 
„ich bin ein Mann von Wort. Als Sie mir den Schein gaben, 
ſagte ich zu Ihnen, „ich werde Ihnen dies zurückerſtatten“, und 
das war meine ehrliche Abſicht. Brown, lieber Freund, ſobald 
mir Nr. 672929, Serie F, Emiſſion 1887, wieder unter die 
Augen kommt, will ich verſuchen, ſie zu kriegen und Ihnen wieder 
zu geben, denn ein einmal gegebenes Verſprechen halte ich unter 
allen Umſtänden.“ 

Titel und Teller. An dem Tage, da Francois 
Coppée zum Mitgliede der franzöſiſchen Akadmie gewählt wurde, 
begegnete er — jo erzählt „L'Illuſtration“ — dem Dichter 
Theodore de Banville, der ihm herzlich gratulirte. „Ihre Glück⸗ 
wünſche“, geſtand Goppee, „find mir drückend. Ich habe ein 
peinliches Gefühl bei dem Gedanken, daß Sie nicht in der Ak⸗ 
ademie find, während ich ihr angehöre. Wir müſſen Sie eben 
auch wählen, ob Sie wollen oder nicht!“ „Ich werde aber nie 
einen Beſuch machen“, erwiderte de Banville. „Und wenn wir 
Sie wählten ... ohne Beſuche? Wenn Ihnen der Titel eines 
Akademikers eines ſchönes Morgens auf einem filbernen Präſen⸗ 
tirteller überbracht würde?“ Banville ſann eine Weile nach und 
und ſagte dann lächelnd: „Ich weiß nicht, was ich mit dem 
Titel anfangen würde. Den Deller aber würde ich auf alle 
Fälle behalten.“ 

Erinnerungen an den Fürſten Bismarck 
veröffentlicht deſſen alter Freund und einſtmaliger politiſcher Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſe Andrae⸗ Roman, derſelbe, der dem Freunde 
ins Gewiſſen redete, als dieſer ſich mit der Sängerin Lucca 
während eines Badeaufenthaltes photographiren ließ, und dafür 
von Bismarck entſchieden zurechtgewieſen wurde. Eine der Ge⸗ 
ſchichten, die Andrae erzählt, ſpielt zu Anfang der ſechziger Jahre, 
als Bismarck ſchon Miniſterpräſident war. Eines Abends hatte⸗ 
Bismarck ſeine Freunde um ſich verſammelt, und berichtet An 
drae, beim Gläſerklingen und leeren überkam uns bald eine 
fröhliche Stimmung. Wir kamen auch auf die glückliche Studenten⸗ 
zeit zu ſprechen, aus der ſich Bismarck mit Stolz erinnerte, einer der 
feſteſten Sänger geweſen zu⸗ſein. „Ein Lied“, ſagte er, „habe 
ich immer beſonders gern geſungen, und doch kann ich's jetzt mehr 
zuſammenreimen. Der Bundestag hat alle Poeſie vertrieben. Es 
handelte von funkelndem Wein und von Abſchiedsſchmerz.“ — 
„Wohlauf noch getrunken den funkelnden Wein“, riefen wir wie 
aus einem Munde. „Ja, das iſt es“, ſtimmte er freudig zu, 
„können Sie das ſingen, Andrae?“ „Gewiß“, erwiderte ich, „wenn 
Keudell mich begleitet.“ Wir verfügten uns ſogleich zum Flügel, 
und kaum hatte ich begonnen, ſo ſummte Bismarck leiſe mit, dann 
ſtimmte einer, dann endlich alle auch er laut mit ein. Plötzlich 
aber ſprang er auf, winkte mit beiden Händen Stillſchweigen und 
rief mi komiſchem Ernſt: „Um Alles ingder Welt, was machen 
wir? Was würden Waldeck und Virchow und Tweſten ſagen, wenn 
ſie uns hörten? Das „Vaterland“ ſteht am Rande des Verderbens 
und der Miniſter, der es hineinſtürzen wird, ſingt luſtige Studen⸗ 
tenlieder!“ Das war das einzige Mal, daß ich ihn ſingen 


Möbel-, Spiegel- und Polsterwaaren- 
Magazin 


P. Trautmann-Thorn, 


Tapezier und Dekorateur, 
Gerechtestr. i u. 3. 


3079 


Zacharias schliesst 


ilulae roborantes Selle anrathen.“ — 


Aeusserst billige Preise. 


ww Simili-Brillant ze 
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— 
-"Mark ö, auch mit Ia. 
Bi schtem Oap-Rubin. ® 
Auf allen eschlokten Aueste 

miirt. Alte Schmucksachen werden mo- 
ettenanhänrerldern umgearbeitet. Altos Gold, Silber u 
Edelsteine werden in Zahlung genommen 


Nr. 48, 8 karat 
3855 gestempelt 


E. Schall, 


THORN, 


verkauft zu aussergewöhnlich bill. Preisen 
ganze Wohnungs - Einriohtungen, Salons, Wohn-, 
Herren-, Speise- und Schlafzimmer, einz. Büffets, 


ng 


Stanunztiehterei der großen weißen 
SEE 
(Vorkſhire) der Domaine Friedrichs «Rob.» 
N u Pie een wn 


Auf allen beſchickten Ausſtellungen höchſte Preiſe. 
ſtellungen der Deutſchen ii 


Die Heerde beſteht in Friedrichswerth feit 1885. 
einer derben Konſtitution: formvollen deter Körperbau, 
Fruchtbarkeit. Die Preiſe find ſeſt. Es koſten: 


eee ‚ 
welcher Näheres über Aufzucht, Fütterung und Verſandbedingungen enthält, 
Friedriehswerth, 1898. 


Malzextract mit Zucker in feſter Form. 
2360 notariell beglaubigte Zeugniſſe 
beweiſen den ſicheren olg 
bei Huſten, Heiſerkeit, Katarrh und 2 
ſchleimung. Per Paket 25 Pf. bei: 
F. Begdon in Thorn. 
Anton Koezwara in Thorn. 


Berliner 
asch- u. Plätt-Anstalt. 
Bestellungen per Postkarte. 
J. Globig, Klein Moker. 


Tische, Schreibtische, Chalselongues, Stühle, Eine kleine Mittelwoh 
Trumeaux, Bettstellen, Waschtolletten eto. eto. 9 Möb 1 mmer Breite 1 
Eigene Tischler- and Tapisserie-Werkstatt. . — — £ a — 95. zu Be u mean des 


Edelſteine und ihr Werth. Einige Eröffnungen 
über den wirklichen Werth von Edelſteinen macht der Sekretär 
der berühmten Juwelenfirma Barnett in London. Danach iſt es 
heute nicht mehr der Dia mant, der die erſte Stelle unter 
den Gemmen einnimmt: dieſer iſt augenblicklich ſo gewöhnlich, 
wie ein Edelſtein es überhaupt nur fein kann. Der modernſte 
Stein iſt gegenwärtig der Smaragd, und zwar erfreut er 
ſich deshalb ſo beſonderer Gunſt, weil er, mit jedem Tage ſelterer 
wird, Erſt kürzlich wurden für einen Smaragd von drei Karat 
3500 M. gezahlt! während ein ſechskarätiger Stein für 16000 
M. fortging. Ein Diamant von genau derſelben Größe und 
Reinheit koſtet dagegen nur 4000 M. Was Ru bine anbetrifft. 
ſo iſt nach wie vor der hellere orientaliſche Stein werthvoller als 
der von dunkeler glühendem Roth, den man in Siam findet, 
Ebenſo iſt der hellere Saphir von der Inſel Ceylon viel 
koſtbarer als der tiefblaue Stein aus anderen Gegenden Indiens. 


Litterariſches. 


Ag uch der Erfindungen, Gewerbe und Induſtrien. 
Geſammtdarſtellung aller Gebiete der gewerblichen und induſtriellen Arbeit, 
ſowie von Weltverkehr und Weltwirthſchaft. Neunte, durchaus neugeftaltete 
Auflage. Bearbeitet von Fachmännern erſten Ranges. Vollſtändig in 10 Bänden, 
geheftet je 8 M., in Halbfranz gebunden je 10 M. Auch in 160 Heften zu 
je 50 Pf., oder in 400 wöchentlich erſcheinenden Lieferungen zu je 20 Pf. bes 
ziehbar Leipzig, Otto Spamer Den fünf bereits früher erſchienenen Bänden 
der neunten Auflage von obigem Werke iſt ſoeben ein weiterer, der ſiebente 
Band gefolgt. Er behandelt die beiden ebenſo ausgedehnten als wich 
Arbeitsgebiete „Die Induſtrie der Steine und Erden“ und „Die chemi 
Induſtrie“, iſt alſo von außerordentlicher Reichhaltigkeit und um ſo intereſſanter, 
als ſein Inhalt faſt durchaus mit dem täglichen Leben in innigſter Beziehung 
ſteht. Den erſten Teil eröffnet Ingenieur Max Gary mit den Kapiteln über 
die Bearbeitung der Bauſteine, über Kalk, Cement und Gips, ſowie über Kunſt⸗ 
ſteine. Hervorragend ſowohl in Bezug auf den ſachlichen Gehalt als die vol⸗ 
lendete Form iſt die Darſtellung der heute zu ſo hoher Entwickelung gelangten 
Thonwareninduſtrie von Regierungsrath Dr. Hecht. Dieſer Abſchnitt, wie auch 
der darauf folgende über die Glasinduſtrie von Ingenieur E. Carmer, beide 
vortrefflich illuſtrirt und mit zwei prächtigen Farbendrucktafeln über Kunſter 
niſſe der Thon⸗ und Glasinduſtrie verſehen, dürften wohl das allgemei 
Intereſſe finden, wandern doch die Erzeugniſſe dieſer beiden Induſtrien bis in 
die ärmlichſte Hütte. Die ganze zweite Hälfte des Bandes nimmt der Ab 
ſchnitt über die chemiſche Induſtrie ein Profeſſor Dr. Laſſar Chon, der be⸗ 
kanntlich als Direktor der Volkshochſchulkurſe nach München berufen worden 
iſt, hat es meiſterlich verſtanden, dieſes vielgeſtaltige und ſchwierige Gebiet in 
allgemeinverſtändlicher und feſſelnder Weiſe dem Leſer vorzuführen. Er ſchil⸗ 
dert uns die Herſtellung der Soda, des Kochſalzes und die damit verbundenen 
Induſtrien, des Schießpulvers und der neueren Exploſivſtoffe; die Erſin 
der Feuerzeuge ſowie Darſtellung und Verwendung des Phosphors; die Ver⸗ 
werthung des Holzes, der Fette und Oele, der Steinkohlen in der chemiſchen 
Induſtrie, die Dachpappenfabrikation, die Herſtellung der künſtlichen Heilmittel 
uud der Desinfektionsmittel, die Raffinerie des Petroleums; die Verflüſſigung 
der Gaſe und der Luft u. ſ. w. Er führt uns ein in die Geheimnitiz des 
Chemikers, der den ſchmierigen Teer in Beyer Fark en, Kartoffeln in Spiri⸗ 
tus, Fett in Seife verwandelt. Und überall iſt auf die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
ale Bedacht ger ommen. Eine werthvolle Unterſtützung erfährt die Dar⸗ 
tellung durch die reichhaltige äußerſt ſachgemäße und anſchauliche Illuſtrirung, 
die hier wirklich iſt, was ſie ſein ſoll: eine wirkſame Ergänzung des Textes. 
Der prächtige Band bringt das ganze Werk ſeiner Vollendung wieder einen 
großen Schritt näher. Es liegen nunmehr ſechs Bände vor, die ſich durch 
5 ei m und ſtattliches Aeußere ganz beſonderes auch als Weihnachts⸗ 
eſchenk eignen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Karl Frank in Thorn. 
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